
Es ist kurz nach halb zwei an diesem Donnerstag. Viele Men-
schen sind auf dem Hummelsbütteler Markt unterwegs. Vor 
Edeka steht ein Mann im weißen T-Shirt. Er hält einige Ex-

emplare des Obdachlosen-Magazins „Hinz und Kunzt“ in der 
Hand. Doch kaum einer beachtet ihn. Er verkauft kein einziges 
Heft.
Ein älteres Ehepaar eilt vorbei. Der Mann zwei Schritte vor sei-
ner Frau. „Haben Sie ein Moment Zeit?“, fragen wir. Der Mann 
dreht sich um und knurrt, was wir wollen. „Eine kleine Um-
frage!“ „Keine Zeit“, antwortet er barsch und geht weiter. „Ich 
möchte erst einmal hören, was die Kinder wollen“, sagt seine 
Frau und lächelt uns an.
Wir, das sind Lea, Taylan, Paulina, Jan, Zahra, Amina, Zin, 
Emily und Luca von der Stadtteilschule Poppenbüttel. Wir ge-
hen in die Klasse 6a und nehmen an einem zweitägigen Journa-
lismus-Projekt teil. Das Thema: Frieden.
Überall auf der Welt gibt es Krieg: im Gaza-Streifen, in Syrien, 
im Libanon, im Iran, in einigen afrikanischen Ländern, Russ-
land bombardiert jede Nacht die Ukraine. Das macht Angst. 
Aber wie denken die Menschen in der Nachbarschaft unserer 
Schule am Poppenbüttler Stieg darüber? Das wollen wir auf 
dem Hummelsbütteler Markt erkunden. Unsere Fragen: Was 
bedeutet Frieden für Sie? Worauf hoffen Sie? Wovor haben Sie 
Angst? Wofür kämpfen Sie?
„Ich hoffe, dass die Menschen auf die Umwelt achten und dass 
man alle Leute gleich behandelt“, sagt die Frau. Ihr Mann ist 
nun schon 50 Meter entfernt, dreht sich gar nicht mehr um und 
verschwindet um die Ecke. „Ich habe Angst vor Krieg, und ich 
kämpfe für Gerechtigkeit – für alle Menschen, Kinderheime 
und Altersheime“, ergänzt sie.

„Ich hoffe, dass die Welt erlöst wird“
An der Fleischtheke bei Edeka arbeitet eine etwa 35 Jahre alte 
Frau. Auch sie lächelt uns an: „Für mich bedeutet Frieden: kein 
Krieg. Ich hoffe, dass die Welt erlöst wird von diesen ganzen 
Kriegen. Alle Menschen sollen gleichberechtigt sein. Ich kämp-
fe für die Menschlichkeit.“
In der Bäckerei Rohlfs treffen wir eine sehr nette, ungefähr 20 
Jahre alte Frau. Sie trägt eine braune Backschürze und hat brau-
nes Haar: „Ich wünsche mir, dass ich alles machen kann, was 
ich darf. Vor allem wünsche ich mir, dass es keinen Krieg mehr 
geben soll. Frieden bedeutet für mich, dass ich meine Lieblings-

menschen nicht verliere, ich hoffe auch auf eine lange Beziehung.“ 
Wir treffen eine ältere Frau. Wir schätzen, dass sie 90 Jahre alt 
sein muss. Sie ist sehr modern angezogen und trägt ein schwarz-
weißes Kleid und eine schwarze Handtasche. Sie spricht mit 
gesenkter Stimme: „Ich habe noch den zweiten Weltkrieg er-
lebt. Ich möchte, dass die ganzen Kriege aufhören und dass in 
Deutschland alles so bleibt, wie es jetzt ist, wenn nicht besser.“ 
Dann erklärt sie mit ernster Stimme: „Ich finde, es gibt nichts 
mehr zu hoffen, weil die Jugend von heute sehr schlimm ist. 
Aber unsere Nachbarschaft hier ist toll.“
Wir sind mit drei Teams in der Einkaufspassage unterwegs und 
versuchen, mit vielen Leuten zu sprechen. Frau Böcker sagt 
später, dass wir „wie im Jagdfieber waren“. Aber viele Leute 
hören uns noch nicht einmal zu und gehen gleich weiter. „Keine 
Zeit“ – das ist ihre immergleiche Ausrede.
Dann stoßen wir auf zwei Mädchen. Sie sind recht jung. Das 
eine Mädchen trägt eine braune Hose und einen schwarzen Pul-
li, das andere einen blauen, kurzen Rock und ein weißes T-Shirt 
mit offener Jacke. „Wir setzen uns für Gleichberechtigung ein 
und wünschen uns, dass es keinen Krieg mehr geben wird.“ 

„Ich glaube nicht an Frieden.  
Es ist hoffnungslos“
Aus dem Edeka-Markt kommt ein sehr alter Mann. Er geht 
gebückt, trägt graue, kurze Haare. Seine Zähne sind schwarz. 
„Ich glaube nicht an den Frieden. Ich bin mit dem Krieg aufge-
wachsen und habe ihn miterlebt, und seitdem hat er nicht mehr 
aufgehört. Es ist hoffnungslos.“ Der Mann wirkt grimmig und 
genervt und beantwortet uns trotzdem alle Fragen. Aber seine 
Meinung schockiert uns.
In der kleinen Boutique arbeitet eine Frau mit schwarzer Bril-
le und braunen Locken. Sie trägt ein weißes Top mit weißem 
Rock. Wir gehen in den Laden und sehen sofort einen mega-
ultra-süßen Golden Retriever. „Für mich ist Frieden, wenn sich 
jeder respektvoll begegnet“, sagt sie. „Kriege müssen jetzt ohne 
Waffen geregelt werden. Ich hoffe, dass die Präsidenten sich ei-
nigen und mehr miteinander kommunizieren. Ich habe Angst, 
dass sie trotzdem Waffen benutzen. Ich kämpfe für den Welt-
frieden.“
Später malen wir uns aus, was wohl der Golden Retriever auf 
unsere Fragen geantwortet hätte. Vielleicht dieses: „Mein Name 
ist Schalli. Ich bin 4,5 Jahre alt. Ich liebe Lammleckerlis und 
will, dass es Leckerlis regnet und dass man überall gestreichelt 
werden kann. Und ich will keine Tiermisshandlung.“
Wir gehen ins Restaurant Khan. „Ich komme aus der Mongo-

lei“, sagt ein Mitarbeiter, „ich wünsche mir, dass alle Leute ein 
gutes Leben führen. Ich kämpfe für das Leben, ich habe Angst 
vor Atombomben.“
Wir halten einen jungen Mann im grauen T-Shirt und schwarzer 
kurzer Hose an. Er trägt eine schwarze Bauchtasche. „Frieden 
ist für mich der innere Frieden“, sagt er, „außerdem müssen die 
ganzen Kriege enden. Ich habe Angst, meine Familie zu ver-
lieren.“
„Ich bin ein netter, alter Mann, der sich nicht mehr so gut auf 
den Beinen halten kann“, sagt ein älterer Herr. „Ich hoffe, dass 
man sich weltweit miteinander einigt. Es sollen keine Bomben 
mehr regnen. Aber ich habe Angst, dass es immer so weitergeht 
wie jetzt und die nächsten Generationen nicht genug zu essen 
haben. Aber ich bin zu alt, um noch für etwas zu kämpfen.“
Wir gehen auf einen Mann am Erdbeerstand zu. Er ist unfreund-
lich und motzt uns an: „Ihr müsst euch besser absprechen, nervt 
mich nicht!“ Offensichtlich hat ihn vorher schon ein anderes 
Team von uns befragt. Er sieht genervt aus, ist ungefähr 30 bis 
40 Jahre alt, trägt Arbeitskleidung und wirkt angetrunken.

„Die Menschen bekriegen sich,  
als wäre es Spaß“
Vor dem Blumenladen steht eine tätowierte Frau mit gingerfar-
benen Haaren. An der Leine hält sie eine Bulldogge. Auch sie 
sagt: „Ich hoffe, dass die Kriege bald enden und alle sich wie-
der verstehen.“ Sie ist nett, wirkt aber leicht bedrückt. „Es ist 
Schwachsinn: Die Menschen bekriegen sich, als wäre es Spaß.“
Eine Frau mit Baby im Kinderwagen kommt uns entgegen. Sie 
ist ungefähr 20 bis 25 Jahre alt: „Ich möchte, dass alle mitein-
ander glücklich sind und alle genug Essen haben. Ich wünsche 
mir, dass Ihr Kinder ein schönes Leben haben. Und ich wünsche 
mir, dass es Gleichberechtigung gibt, Respekt und keinen Ras-
sismus.“
Danach sprechen wir eine junge, blonde Frau an, die auf ihre 
Freundin wartet. Wie alle Menschen in Hummelsbüttel wünscht 
sie sich Frieden. Und: „Ich wünsche mir, dass ich meine Eltern 
nicht verliere und mein Abi bestehe.“
Eine andere junge Frau mit schwarzen Haaren sagt: „Ich möch-
te, dass alle Menschen glücklich sind und alle zu essen haben. 
Und dass die Politiker sich nicht wie im Kindergarten beneh-
men, dass es keinen Krieg mehr gibt und die Zukunft meiner 
Kinder schön ist.“
Vielleicht hat sie Kinder in unserem Alter, sie spricht uns jeden-
falls aus dem Herzen. Keine Kriege auf dieser Welt und eine 
schöne Zukunft – ja, genau das wollen wir auch!
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